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Der kleine

Michael Feller (Text)
und Adrian Moser (Fotos)

Ein Revox-Tonbandgerät spielt
Soul. «Das sind originale Tassen
von der Documenta 1972», sagt
der Mann mit den silbern glit-
zernden Bändeln in den Halb-
schuhen und schenkt Filterkaf-
fee ein. Im Couchtisch ist eine
Keramik integriert. Florian Dom-
bois, Künstler und Kunstdozent
an der Zürcher Hochschule der
Künste, hat sie selbst gefertigt.
«Man kann sie als Blumenvase
oder Champagnerkübel verwen-
den», sagt derGastgeber, dermir
eine Stunde später den Schlüs-
sel zu dieserWohnung im 70er-
Jahre-Look überreichen wird.
Der Schlüsselanhänger ist stil-
echt aus orangem Filz.

Ich teste das neue Angebot
von «Ferien im Baudenkmal».
Die Stiftung vermittelt Unter-
künfte in historisch wertvollen
Gebäuden: ein Steinhaus aus
dem 18. Jahrhundert im Valle
Maggia, eine Mönchsklause in
der Kartause Ittingen aus dem
15. Jahrhundert oder ein Jugend-
stilhaus in Arbon. Nächstes Jahr
feiert die Stiftung das 20-Jahr-
Jubiläum. Laut Sprecherin Nan-
cy Wolf ist die Auslastung der
60 Wohnungen überdurch-
schnittlich.NachhaltigerTouris-
mus liegt im Trend.

Die Ferienwohnung im Feller-
gut-Hochhaus ist das erste An-
gebot in Nachkriegsarchitektur
und wirkt wie ein Stilbruch.
Denn das Baudenkmal ist ästhe-
tisch nicht so unbestritten wie
die sorgsam erhaltenen und
sanft renovierten alten Häuser.
Statt schwerer Holzbalken und
massiver Möbel gibt es hier Ori-
ginaltapeten und Spannteppich
auf der Treppe. Und Liebe zum
Detail.Nietenkleiderbügel an der
Garderobe,Designerlampen und
diverse mehr oder weniger ver-
steckte Grüsse aus der Zeit, als
dieWohnung erbautwurde.Vie-
les liess Florian Dombois auch
beimAlten. «Ich konnte dieWoh-
nung in einem sehr guten Zu-
stand übernehmen», sagt er. Die
Vorbesitzerwaren die Ersten, die
hier wohnten.

«Innen- und Aussensicht
liegen weit auseinander»
Besonders das äussere Erschei-
nungsbild ist weit weniger ro-
mantisch als jenes der anderen
Baudenkmäler. Hochhäuser ha-
ben bei vielen Menschen noch
immer einen schlechten Ruf.
«Aber hier liegen Innen- und
Aussensicht weit auseinander»,
sagt Anne-Catherine Schröter,
die neben Florian Dombois auf
dem von ihm restaurierten Sofa
aus den 70er-Jahren sitzt. Sie ist
Co-Präsidentin des Berner Hei-
matschutzes RegionBern-Mittel-
land, sie hat zwischen demWoh-
nungsbesitzer und der Stiftung
«Ferien im Baudenkmal» den
Kontakt hergestellt – und ein vi-
tales Interesse daran, dem Na-
senrümpfen der Altbaubewoh-
nenden entgegenzuhalten.

Mit Innensicht meint sie:
«Jene, die hier wohnen, tun das
gerne.» Im Fellergut zeigt es sich
darin, dass aktuell zwar Woh-
nungen frei werden – viele aber
zum ersten Mal, weil die Erst-
eigentümerinnen und -eigentü-
mer bis zumTod geblieben sind.

Im 15. Stock wird klar: Die Qua-
lität liegt nicht nur in der klug
bemessenen Wohnung oder in
der Weitsicht vom Balkon über
Bümpliz und Bethlehem bis zu
den Höfen an den Hügeln im
Umland.Am Schlafzimmerfens-
ter auf der anderen Seite geht
der Blick über den Rest der Stadt
und bis zu denAlpen.Mögen die
20-stöckigen Hochhäuser auch
eine einschüchternde Grösse ha-

ben: Zwischen ihnen ist mehr
Grün als in allen Vorkriegssied-
lungen der Stadt. Hier gibt es
Quartierzentren, Cafés und Lä-
den, wo sich die Menschen
treffen.

Das Tscharnergut auf der an-
deren Seite der nahen Bahn-
geleise war ein Schweizer Pio-
nierprojekt und eine Folge der
Wohnungsnot nach dem Zwei-
tenWeltkrieg. Mit der Babyboo-
mer-Generation setzte ein Bevöl-
kerungswachstum ein, das durch
das rasante Wirtschaftswachs-
tumund die dadurch benötigten
Arbeitskräfte aus dem Ausland
verstärkt wurde. Das Architek-
tenpaarHans und Gret Reinhard
setzte schon damals auf eine
soziale Durchmischung und
verschiedene Wohnformen. Zur
Überbauung gehören neben
Hochhäusern auch zweistöckige
Reihenhäuser. «Die damaligen
Ideen sind heute noch aktuell»,
sagt Anne-Catherine Schröter.

Das zwischen 1958 und 1965
erbaute Tscharnergut kommt in
die Jahre. Und das führt zu Inte-
ressenkonflikten, die demFeller-

gut noch bevorstehen. Der Ber-
ner Heimatschutz kämpft schon
länger für den Erhalt eines Ge-
bäudes, weil es im Bauinventar
als «schützenswert» eingestuft
ist. Die Baugenossenschaft Fam-
bau als Besitzerinwill es abreis-
sen und – äusserlich fast iden-
tisch – neu bauen,weil ein Neu-
bau gleich teuer sei wie die
Sanierung und aktuelle Baunor-
men besser umzusetzen seien.
DerHeimatschutz setzt sich hin-
gegen für die Erhaltung der ur-
sprünglichenArchitektur ein.Der
Fall ist vor dem Verwaltungs-
gericht hängig.

Vonwegen Ostblock-
Architektur
«Nirgends in Bern kannman die
Baugeschichte der Nachkriegs-
zeit so praktisch fussläufig er-
kunden wie in Bümpliz», sagt
Schröter. Dass die Plattenbau-
häuser einen so schlechten Ruf
haben, hat für siemehrere Grün-
de. «Sie werden noch immer als
triste Ostblock-Architektur an-
gesehen, obwohl sie in West-
europa genauso eine Rolle spiel-

ten», sagt sie. Zudem setzte in
den 70er-Jahren die Kritik gegen
das grenzenlose Wirtschafts-
wachstum ein. Die Hochhäuser
standen symbolisch dafür. «Die-
se Ablehnung hält bis heute
an.» Sie könne sich vorstellen,
dass sich das Bild in den nächs-
ten Jahren wandle, weil die Vor-
lieben dem Zeitgeist unterwor-
fen seien. «Früher empfandman
das Knarren von alten Holzbö-
den als störend, heute finden die
Leute das charmant und reissen
sich auch deshalb um Altbau-
wohnungen.»

Florian Dombois gehört zu je-
nen, die sich in die Hochhäuser
von Bümpliz und Bethlehemver-
liebt haben. 2003 wurde der
Deutsche Dozent an der Hoch-
schule für Künste in Bern.Heute
unterrichtet er in Zürich an der
ZHDK, doch der Berner Westen
hat ihn nie losgelassen. «Büm-
pliz ist das Ballenberg derNach-
kriegsarchitektur», schwärmt
der 57-Jährige.

Dombois’ Leidenschaft für die
Epoche und ein wenig Schalk
zeigt sich in der sorgfältig zu-

sammengestellten Einrichtung,
in der Auswahl im Errex-Regal,
wo Architekturbücher neben
«Die Welt des Schnellkochers»
und Robert Walsers «Die Räu-
ber» stehen. Auch das Karten-
spiel «UNO» liegt im Gestell, es
kam 1971 heraus. Fehlen nur die
Makramee-Eulen an der Wand.
Dombois lacht. «Ich habe schon
nur die Stücke ausgewählt, die
ich auch mag.»

Steckdosemit Kippschalter
wirkt wie ein Designobjekt
Nichts steht zufällig hier, alles
schafft bei näherer Betrachtung
Bezüge. Einige Geschichten zu
Objekten erzählt Dombois in ei-
ner liebevoll geschriebenen Do-
kumentation, die in der Küche
aufliegt.Man gerät so tief in den
Sog dieses Wurmlochs in die
70er, dass irgendwann sogar die
Steckdosemit Kippschalter über
der epochengerechten orangen
Kaffeemaschinewie ein Design-
objekt aussieht.

Wobei, so falsch ist das nicht.
Der Schalter ist ein Fabrikat der
Firma Feller aus Horgen, seit
Jahrzehntenmarktbeherrschend
bei Lichtschaltern und Steck-
dosen in der Schweiz. Gegründet
hat sie Adolf Feller aus Bern –
undwegen seiner Familie heisst
auch das Fellergut so. (Wobei an
dieser Stelle erwähnt sei, dass
der Autor des Textes keine ver-
wandtschaftlichen Bezüge hat.)
Architektur- und Kunstikone
Max Bill lobte den Kippschalter
einst als «vielleicht endgültige
Form eines Lichtschalters».

Das wäre wieder eine andere
Geschichte, die sich gründlich zu
erzählen lohnen würde. Irgend-
wie verspüre ich plötzlich Lust
auf Toast Hawaii. Zeit für einen
Einkauf. Statt den Lift nehme ich
die Treppe, es sind nur ein paar
weniger als im Münster. Auf je-
dem Stockwerk informiert eine
Tafel, ob es sich um eine Etage
«mit Lifthalt» handelt. Für Zwi-
schengeschosse gibts das Trep-
penhaus.

Es ist eineWohnung
zumAnfassen
Im Quartier sind dieWege kurz.
Einige ältere Herren sitzen vor
dem Bistro beim Bier und grüs-
sen freundlich. Im Lebensmittel-
laden gleich nebenan bin ich
kurz irritiert, dass die Gestelle
nicht voller Produkte in überhol-
tenVerpackungen sind.Die Zeit-
reise entwickelt einen eigentüm-
lichen Sog.

Die Küche ist alt, aber bestens
erhalten. Kühlschrank, Herd,
Ofen sind neueren Datums, die
orange Kaffeemaschine derMar-
ke Braun ist wie der orange
Klapp-Föhn imBad ein Farbtup-
fer.Wie in der ganzenWohnung
sind die Gegenstände stilecht,
allerdings nicht sklavisch ausge-
wählt. So fühlt man sich nicht
wie in einemMuseum, es ist eine
Wohnung zum Anfassen.

Später stiften der Sonnen-
untergang und die Stille Seelen-
frieden.Hin undwieder höre ich
lautes Gelächter von einem
Nachbarbalkon. Die eigentüm-
liche Mischung von Ruhe und
sehr lebendiger Umgebung ge-
fällt mir. Am nächsten Morgen
blendetmich früh die Sonne aus
dem Osten. Zeit für die Rückrei-
se in die Gegenwart.

Ferien in Bümpliz
Wolkenkratzer als Baudenkmal Florian Dombois hat eineWohnung im Fellergut-Hochhaus gekauft
und im 70er-Jahre-Stil eingerichtet. Eine Zeitreise ins «Ballenberg der Nachkriegsarchitektur».

Bümpliz mag grau sein, vor allem gibt es aber auch sehr viel Grün.

Florian Dombois und Anne-Catherine Schröter vom Heimatschutz
Bern-Mittelland trinken in der Wohnung Nummer 99 Kaffee.

Was für ein Sound aus dem Klassiker: Gegenstände wie das Revox-
Tonbandgerät machen die Zeitreise in die Siebzigerjahre perfekt.

«Nirgends in Bern
kannman die
Baugeschichte der
Nachkriegszeit
so praktisch fuss-
läufig erkunden
wie in Bümpliz.»
Anne-Catherine Schröter
Co-Präsidentin Berner Heimat-
schutz Region Bern-Mittelland


